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her, wenn idj gefunb war, nie 311 groh fein tonnte, blieben
bie 3erbarften Sdieberdjen junger ©eterfilie unb Schnittlauch
tleben, als ibn bie ©lutter aufs Difd)brett legte, ©riin,
überall grün.

©Is wir nocf) beim Suppelöffeln waren, flopfte es an
ber Dür. lieber ben Stubenboben ftoffelte ber Sdjneiber»
meifterjodel 00m Unterborf mit einem Straufj Seibelbaft
in ben £jänben. „$ür ben ©heumatismusbuben", lachte ber
Södel. Die Stutter boite eine Safe aus beut Spittb, bie,
wer weif}, feit ihrem £od)3eitstag unangetaftet, es fei benn
beim Seinigen, neben anbem hübfchen Sachen unb Sädjeldjen
auf bem Sdjrantgeftell geftanben unb füllte fie halbwegs mit
©Baffer oom Stühenbabneit. Der gute Södel, ber fid) ficht»-

lid) fehr oerwunberte über bas beim Oftermaljl 3ugegenfein
bes Dederli, ftellte bie gan3e ©rad)t bes Seibelbaftes hin»
ein. ©Baljrlidj, ber Oftertag oergah ben tränten Sungen
nicht. Da brachte er mir fogar ffirühe aus bem ©Balb,
ber ba auf ber ifölje raüfdjte unb in bem bie Somtenfunten
auf ben Dannabeln tnifterten unb ihr griingolbfuntelnbes
Leben oerfprihten. Södel oerabfhiebete fid) balb. ©r war
ein wenig fhiihtern unb es war ihm nicht gegeben, eine
Stühe lange oerlegen in beit 5cinben 31t brehen.

Die Stutter fdjöpfte ben ©raten heraus. „Der Dottor
meint, bu follteft tein Srleifd) effen; aber id) glaube, bah
fo ein Rappen 3idleinfteifd) nichts fhaben tann. Sie langte
ben faftigften Stohen aus ber Sdjüffel heraus unb legte
ihn mit ber braunen, nach Lorbeerblättern unb Seifen buf»
tenben Sriibe auf meinen Deller. Das befdjeibene Det»
ferli aber nahm ein altes, mit oielen Clingen gefpidtes
Stilitärmeffer aus ber Dafhe unb manipulierte an bem
3idteinfopf herum. Der lag balb fo fauber abgenagt oor
ihm, als hätte man ihn aus einem ©meifenhaufen heraus»
gefifht.

„3d) werbe einmal auf meine 3iegenwiefe hinausgehen",
fagte bas Dederli, als es fidj fhmahenb unb banfenb oom
Difdj erhoben hatte. 3d) will fehen, was mein 5tirfd)baum
macht, ob ber Sluft orbentlid) angefeht hat. Sa, ber 33Iuft.
Such bas arme Dederli war ein großer fffreunb bes ©Iii»
hens. ©Bentt er über bie Selber fdjritt unb fein bliihetibes
Sträutlein im Stunbe hatte, muhte ihm etwas über bie
Leber gefrodjen fein. 3d) fannte bas unb fat) es ihm an
ben ©ugen an, bah er oon feinem Ofterfpa3iergang mit
etwas herrlich Slühenbcm 3urüdfeljren würbe.

So war es aud). ©r taut am Ofterabenb noch einmal
oorbei: „3d) habe meinen Stirfchbaum auf ber 3iegen=
wiefe blühen gefehen. ©in ©Bunber, fage ich, aud) wenn
wir Oftern wie heuer, reichlich fpät feiern. Dann hob er
mich oom Lanapee empor unb trug mid) in bie Slammer
hinüber. Das Dederli lädfeite. Sud) er hatte ben Stüh*
ling gefehen, aud) er hatte Oftem erlebt, ©in SRahliebdjen
blühte 3wifdfen feinen Lippen, ein ©lahliebhen oon ber
3iegenwiefe, auf ber fein Stirfchbaum bie Sliitenaugen auf»
gefd)lagen hatte

Das Dederli ift bann balb hernach geftorben. ©Bie er
geftorben ift? ©an3 wie es fid) erwarten lieh, ©r geriet
nad) unb nach wieber ins Schnäpfeln hinein, ©s war an
einem Spätwintertag, ungefähr ein Sahr nach ber ©uheit»
fcheiteraffäre. Da war er beim Laternenpuhen. ©lehr aber
nod) beim felbfeufriebenen Löten beim Sdjnapsftiefelchen.
Öart am ©anbe bes Dorfbadjs neben ber ©Birtfhaft 3um
„Sdfrullenberg" ftanb eine Lampe auf ihrem ©fahl. ©Bohl
fdfon feit unbenflichen 3eiten. Der ©fahl ntuh red)t morfd)
gewefen fein. Das Dederli lehnte nach ©inbrudj ber fttadft
fein Leiterd)en bagegen unb ba ihm noch wadliger als
bem ^ßfahl 3umute war — wie es tant, weif} man eigentlid)
nicht fo beftimmt — fo warf es ihn faint Leiter unb ©foften
in ben ©ah- ©tan fattb ihn einige Stunben fpäter mit bem
©cfidft nach' oorn im eifigen ©Baffer liegen. ©om ©lut,
bas laut jfreftftellungen bes Sr^tes aus ber redften Schläfe
gefidert fein muhte, war nur nod) eine gan3 feine Strufte
fid)tbar. Der ©ah hcitte es gleich einer gnäbigen Sama»

riterin abgewafhen. Die Laterne, bie er oor bem Stuq
nod) hatte an3ünben tonnen, foil mit 3ur Hälfte eingefdjla»
gelten Sheiben am ©adjranbc im ©eftrüpp hängen ge=
blieben fein. Da fie 3ufällig auf ben Stopf 3U ftehen tarn
unb ba es eine winbftille ©ad)t war, brannte ihre flamme
nod), als man bas Declerli fanb. Sie warf einen 3itternben,
gelben unb betreuenben Schein über ben ein leifes ©rablieb
gurgelnben Dorfbad) unb fein Opfer. Die flamme aber
war bas erbarmenbe Dotenlihtlein bes armen Dederli oon
SdjruIIenhaufen.

3toet ©ebicfyte oon Osftar $oflbrmtner.
3mteroerbett.

ititb nad) Sahren tarn ich heim einmal,
Stanb im fffrühlingsblüb'n mein S>eimattal,
Sebes Räuschen ftad iit ©Iumenluft,
©pheu fdjmiegte fid) ait ihre ©ruft,
©eben blätterten bie Kütten ein,
Sis 311111 Spiegel ihrer Sfenfterlein.

Sa, bas llnfraut felbft am ©dertoeg
Sradjtc einen fhiituden ©ruh 3uweg;
Lïber erft mein liebes ©erterhaus,
Sah in einem gan3eit ©lumenftrauh.
©firfichbliften unb ôolluttberfhnee,
Dauhten es in ihren Sdjintinerfee.

Huf bent Dürfritt bliljte toeiher Sanb
Unb bie Stlinte glänste in ber £anb,
Unb bie Stube erft! ©Bar Sfefttag heut'?
Lähelte im Sauemfonittagsfleib —
Unb bie ©lutter, bie im ©Bintel fantt,
S3att' ein weihes Sd)ür3d)en umgetan.

v ©ber ad), bas alles trog mid) nicht:
Diefe fRunen furchten ihr ©cfidjt;
©Is fie ihre weife £>anb mir gab,
3fiel bas ganse ©Iühen 001t mir ab —
Daufettb Dage tieffter ©Bintemaht
Satten biefen einen Dag gemäht.

"Hsebenken.
©ebenfe ihrer gern, bie bu einmal
©or Sahren einfam unb baheim gelaffen;
©ietleidjt ein ©liitterlein,
©ielleiht ein Lieb in enger ©loitbfheingaffen.
©ergih es nicht: Die ©Bett ift fait unb roh
Unb oiele finb es, bie nah Liebe fragen
Unb feine Liebe haben, bas ift fo
©3ie Saunt 3U fein unb niemals Sluft 311 tragen.

'©ebente ihrer, bie int Sd)wei3erlanb
Hilf einer loanb doII ©rbengrunb fid) plagen,
Denn fie gebenfen bein
©ei jebent guten ©Borte, bas fie fageit.
©ergih es nicht: Die ©Bett ift fait unb roh
Unb oiele finb es, bie um öeimat werben —-

Unb feine ijeimat haben, bas ift fo
©Bie auf ber Strahe eines Settlers Sterben.

9tus „2Boltenlraöer unb Sd)U)ei3erf)efiTHuef)". SSerlag non CSrnft Stuhlt,
SBiel unb 23ern.

— -2)ic Strafe in bet (^rgtefyiutg bes ^tnbes.
©Ile ©r3ief)ung muh non ber ©orausfehuitg ausgehen,

baf} bas 5tinb 3U irgenb etwas ©olltoinmenem im Leben
berufen ift, bah es ben „©reismenfdjett" in fid) trägt, wie
Seatt ©aul fagt. Diefeit ©reismenfhett 311 entwicteln, ift
ber Sinn ber ©qiebung. Sie muh fo weit toinmen, bah bas
Linb felbft an biefer ©usgeftaltung mithilft, bah es beut

3iele aus eigener 3raft suftrebt, bas ihm oon ber ©tatur
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der, wenn ich gesund war. nie zu groß sein konnte, blieben
die zerhackten Fliederchen junger Petersilie und Schnittlauch
kleben, als ihn die Mutter aufs Tischbrett legte. Grün,
überall grün.

Als wir noch beim Suppelöffeln waren, klopfte es an
der Tür. Ueber den Stubenboden stoffà der Schneider-
meisterjockel vom Unterdorf mit einem Strauß Seidelbast
in den Händen. „Für den Nheumatismusbuben". lachte der
Jockei. Die Mutter holte eine Vase aus dem Spind, die,
wer weiß, seit ihrem Hochzeitstag unangetastet, es sei denn
beim Neinigen, neben andern hübschen Sachen und Sächelchen
auf dem Schrankgestell gestanden und füllte sie halbwegs mit
Wasser vom Küchenhahnen. Der gute Jockei, der sich ficht-
lich sehr verwunderte über das beim Ostermahl Zugegensein
des Deckerli, stellte die ganze Pracht des Seidelbastes hin-
ein. Wahrlich, der Ostertag vergaß den kranken Jungen
nicht. Da brachte er mir sogar Grüße aus dem Wald,
der da auf der Höhe rauschte und in dem die Sonnenfunken
auf den Tannadeln knisterten und ihr grüngoldfunkelndes
Leben verspritzten. Jockel verabschiedete sich bald. Er war
ein wenig schüchtern und es war ihm nicht gegeben, eine
Mütze lange verlegen in den Händen zu drehen.

Die Mutter schöpfte den Braten heraus. „Der Doktor
meint, du solltest kein Fleisch essen; aber ich glaube, daß
so ein Happen Zickleinfleisch nichts schaden kann. Sie langte
den saftigsten Stotzen aus der Schüssel heraus und legte
ihn mit der braunen, nach Lorbeerblättern und Nelken duf-
tenden Brühe auf meinen Teller. Das bescheidene Dek-
kerli aber nahm ein altes, mit vielen Klingen gespicktes
Militärmesser aus der Tasche und manipulierte an dem
Zickleinkopf herum. Der lag bald so sauber abgenagt vor
ihm, als hätte man ihn aus einem Ameisenhaufen heraus-
gefischt.

„Ich werde einmal auf meine Ziegenwiese hinausgehen",
sagte das Deckerli. als es sich schmatzend und dankend vom
Tisch erhoben hatte. Ich will sehen, was mein Kirschbaum
macht, ob der Blust ordentlich angesetzt hat. Ja. der Blust.
Auch das arme Deckerli war ein großer Freund des Blü-
hens. Wenn er über die Felder schritt und kein blühendes
Kräutlein im Munde hatte, mußte ihm etwas über die
Leber gekrochen sein. Ich kannte das und sah es ihm an
den Augen an, daß er von seinem Osterspaziergang mit
etwas herrlich Blühendem zurückkehren würde.

So war es auch. Er kam am Osterabend noch einmal
vorbei: „Ich habe meinen Kirschbaum auf der Ziegen-
wiese blühen gesehen. Ein Wunder, sage ich, auch wenn
wir Ostern wie Heuer, reichlich spät feiern. Dann hob er
mich vom Kanapee empor und trug mich in die Kammer
hinüber. Das Deckerli lächelte. Auch er Hatte den Früh-
ling gesehen, auch er hatte Ostern erlebt. Ein Maßliebchen
blühte zwischen seinen Lippen, ein Maßliebchen von der
Ziegenwiese, auf der sein Kirschbaum die Blütenaugen auf-
geschlagen hatte

Das Deckerli ist dann bald hernach gestorben. Wie er
gestorben ist? Ganz wie es sich erwarten ließ. Er geriet
nach und nach wieder ins Schnäpseln hinein. Es war an
einem Spätwintertag, ungefähr ein Jahr nach der Buchen-
scheiteraffäre. Da war er beim Laternenputzen. Mehr aber
noch beim selbstzufriedenen Löten beim Schnapsstiefelchen.
Hart am Rande des Dorfbachs neben der Wirtschaft zum
„Schrullenberg" stand eine Lampe auf ihrem Pfahl. Wohl
schon seit undenklichen Zeiten. Der Pfähl muß recht morsch
gewesen sein. Das Deckerli lehnte nach Einbruch der Nacht
sein Leiterchen dagegen und da ihm noch wackliger als
dem Pfahl zumute war — wie es kam, weiß man eigentlich
nicht so bestimmt — so warf es ihn samt Leiter und Pfosten
in den Bach. Man fand ihn einige Stunden später mit dem
Gesicht nach vorn im eisigen Wasser liegen. Vom Blut,
das laut Feststellungen des Arztes aus der rechten Schläfe
gesickert sein mußte, war nur noch eine ganz feine Kruste
sichtbar. Der Bach hatte es gleich einer gnädigen Sama-

riterin abgewaschen. Die Laterne, die er vor dem Sturz
noch hatte anzünden können, soll mit zur Hälfte eingeschla-
genen Scheiben am Bachrande im Gestrüpp hängen ge-
blieben sein. Da sie zufällig auf den Kopf zu stehen kam
und da es eine windstille Nacht war, brannte ihre Flamme
noch, als man das Deckerli fand. Sie warf einen zitternden,
gelben und betreuenden Schein über den ein leises Grablied
gurgelnden Dorfbach und sein Opfer. Die Flamme aber
war das erbarmende Totenlichtlei» des armen Deckerli von
Schrullenhausen.
»»« «»» »»>

Zwei Gedichte von Oskar Kollbrunner.
Innewerden.

Und nach Jahren kam ich heiin einmal,
Stand im Frühlingsblüh'n mein Heimattal,
Jedes Häuschen stack in Blumenlust,
Epheu schmiegte sich an ihre Brust,
Neben blätterten die Hütten ein,
Bis zum Spiegel ihrer Fensterlein.

Ja, das Unkraut selbst am Ackermeg
Brachte einen schmucken Gruß zuweg;
Aber erst mein liebes Vaterhaus,
Saß in einem ganzen Blumenstrauß.
Pfirsichblüten und Hollunderschnee,
Tauchten es in ihren Schimmersee.

Auf dem Türtritt blitzte weißer Sand
Und die Klinke glänzte in der Hand,
Und die Stube erst! War Festtag heut'?
Lächelte im Bauernsonntagskleid —
Und die Mutter, die im Winkel sann.
Hatt' ein weißes Schürzchen umgetan.

Aber ach, das alles trog mich nicht:
Tiefe Nunen furchten ihr Gesicht;
Als sie ihre welke Hand mir gab,
Fiel das ganze Blühen von mir ab —
Tausend Tage tiefster Winternacht
Hatten diesen einen Tag gemacht.

^Gedenken.
Gedenke ihrer gern, die du einmal
Vor Jahren einsam und daheim gelassen;

Vielleicht ein Mütterlein,
Vielleicht ein Lieb in enger Mondscheingassen.
Vergiß es nicht: Die Welt ist kalt und roh
Und viele sind es, die nach Liebe fragen
Und keine Liebe haben, das ist so

Wie Baum zu sein und niemals Blust zu tragen.

Gedenke ihrer, die im Schweizerland
Auf einer Hand voll Erdengrund sich plagen.
Denn sie gedenken dein
Bei jedem guten Worte, das sie sagen.
Vergiß es nicht: Die Welt ist kalt und roh
Und viele sind es. die um Heimat werben - -

Und keine Heimat haben, das ist so

Wie auf der Straße eines Bettlers Sterben.
Aus „Wolkenkratzer und Schweizerheimweh". Verlag von Ernst Kühn,

Viel und Bern.
'»»»- M.»

Die Strafe in der Erziehung des Kindes.
Alle Erziehung muß von der Voraussetzung ausgehen,

daß das Kind zu irgend etwas Vollkommenem im Leben
berufen ist, daß es den „Preismenschen" in sich trägt, wie
Jean Paul sagt. Diesen Preismenschen zu entwickeln, ist
der Sinn der Erziehung. Sie muß so weit kommen, daß das
Kind selbst an dieser Ausgestaltung mithilft, daß es dem
Ziele aus eigener Kraft zustrebt, das ihm von der Natur
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